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Zwei Mal Rausch: Von der Ekstase und sinnlichem Geniessen
Am Zaubersee-Finale spielt sich der junge Pianist Alexander Malofejew um Kopf und Kragen, während das Ehepaar die Musik sprechen lässt.

Es ist eine Wundertüte ohne 
Ende. Seit 10 Jahren widmet sich 
das Zaubersee Festival unter der 
Intendanz von Numa Bischof 
der russischen Kammermusik, 
diesem offenbar nie versiegen-
den Fundus an Komponisten 
und Musikertalenten.

Das Samstagskonzert im Or-
chesterhaus des Luzerner Sinfo-
nieorchesters zaubert wieder 
einmal eine solche Überra-
schung aus dem Hut. 

Entdeckung wird  
zum Abenteuer
Es ist ein Abend der Entde-
ckung, die gar zum Abenteuer 
wird. Entdeckt wird der russi-
sche Komponist Nikolai Medt-
ner (1880–1951). Heute selten 
gespielt, wurde er von Rachma-
ninow als «bedeutendster Kom-
ponist seiner Zeit» gepriesen. 
Am Samstag stehen Ausschnitte 
aus seinem 38-teiligen «Mär-
chen»-Zyklus und die «Verges-
sene Weisen» auf dem Pro-
gramm. 

Dass diese Entdeckung zum 
Abenteuer wird, hat vor allem 

mit dem Pianisten Alexander 
Malofejew zu tun. Der 20-jähri-
ge Russe konzertierte bereits 
mit grossen Orchestern – unter 
anderem vor zwei Jahren mit 
dem Lucerne Festival Orchestra 
auf dessen Asien-Tournee unter 
Riccardo Chailly. Alexander 
Malofejew gehört aber auf dem 
schnellen Karussell der Nach-
wuchssolisten definitiv zu den 
Musikern, deren Auftritt man 
nicht so leicht vergisst.

Sturm und Hagel –  
ein grandioser Moment
Wenn er spielt, dann ist dies ein 
Rausch, eine hochkonzentrierte 
Blase aus Instrument und Musi-
ker. Selbstbestimmt, kräftig und 
klar in der Aussage interpretiert 
er die Stücke, erzählt sie mit ra-
schen Gegensätzen. Die Musik 
drängt, pulsiert und springt vor-
wärts. Ohne grössere – oder teils 
mit gar keiner – Pause werden 
die Sätze aneinandergesetzt. 

Kein Innehalten gibt es zwi-
schen den «Märchen» und den 
«Vergessenen Weisen». Eine 
Stunde lang brechen sich die 

Wellen, perlt Malofejew mit 
selbstverständlichster Virtuosi-
tät auch durch ruhigere Passa-
gen, nur um die Gischt gleich 
wieder aufzuschäumen. Über-
ragend in der Technik zeigt er 
auch unter grossem Pedalein-
satz ein hervorragendes Timing 

in Anschlag, Gewichtung und 
Ausgleich zwischen den Hän-
den. Als der erste Teil beendet 
ist, wagt zuerst niemand zu ap-
plaudieren. Ein grandioser Mo-
ment.

Als überlegener Techniker 
mit einem grossen Willen zur 

Gestaltung zeigt sich der Pia-
nist auch in zwei Klassikern, der 
«Dumka» aus den Russischen 
ländlichen Szenen von Tschai-
kowski und der ersten Klavier-
sonate von Sergej Rachmani-
now. Deren erster Satz wird 
zum improvisiert scheinenden 
Fluss, weckt Assoziationen an 
Keith Jarrett. Bei der kaum 
mehr für möglich gehaltenen 
Steigerung in der Walpurgis-
nacht im letzten Satz über-
schreitet er teils die Grenze zu 
Härte und Unkenntlichkeit. 
Aber es ist bei seinem Interpre-
tationsfuror nur folgerichtig, 
dass er dem Tosen des Teufels 
Struktur und Musik entzieht.

Ein Rausch der  
versunkenen Art
Zu diesen Brüchen und Kanten 
ist das Schlusskonzert am Sonn-
tagabend– vom Schreibenden 
im Stream verfolgt – ein starker 
Gegensatz. Marie-Elisabeth 
Hecker am Cello und Martin 
Helmchen am Klavier sind nicht 
nur privat miteinander verheira-
tet, sondern musizieren auch 

hervorragend miteinander, rund 
und im Gleichgewicht. 

In Mieczyslaw Weinbergs 
zweiter und vor allem in Sergej 
Rachmaninows Cellosonate las-
sen beide die Poesie sprechen. 
Die Cellistin spielt warm, sehr 
singend und mit langen Linien, 
Martin Helmchens variantenrei-
che Farbgebung verbindet sich 
auf Augenhöhe mit dem Soloin-
strument. Natürlich gibt es auch 
heftigere Momente. Doch selbst 
im teils schroffen zweiten Satz 
bei Weinberg übertrumpft das 
geistige Schweben – in seinem 
besten Sinn – das Körperliche. 

Herrlich klingen die letzten 
zwei Sätze von Rachmaninows 
Sonate. Ruhig, duftend und 
sinnlich ist das Lento. Das Alle-
gro gerät nicht zum finalen 
Triumph, sondern bleibt stim-
mig in das grosse Gesamtge-
dicht eingebettet. Es ist eben-
falls eine Art Rausch, aber einer 
der versunkenen Art, den Marie-
Elisabeth Hecker und Martin 
Helmchen hier kreieren.

Roman Kühne

Gast bei Toporchestern: der Pianist Alexander Malofejew (20).  Bild: pd

 

Grossmutter schwieg auf unvergessliche Art
Véronique Emmenegger erinnert sich in einem wunderbaren Comic-Buch, wie sie als Kind ihre Luzerner Grossmutter besuchte.

Arno Renggli

Grossmutter Hedwig schwieg 
fast immer und zeigte keinerlei 
Gefühlsregungen. Und die we-
nigen Worte, die sie sich abrin-
gen konnte, waren auf Schwei-
zerdeutsch und für ihre Enkelin 
Véronique kaum verständlich. 
Denn diese kam aus der West-
schweiz. Trotz oder gerade we-
gen der kargen Kommunikation 
waren die Besuche bei ihrer 
Grossmutter, in einem Häus-
chen im Luzerner Fluhmühle-
quartier, für das Mädchen prä-
gende Erlebnisse. Und nicht nur 
wegen der buchstäblich erschüt-
ternden Nähe zum Bahngeleise.

Véronique Emmenegger, die 
heute in Lausanne lebt, hat die-
se Kindheitserinnerungen aus 
den 1970er-Jahren zu einer 
wunderbaren Graphic Novel 
verarbeitet. Massgeblichen An-
teil daran haben die suggestiven 
Zeichnungen der Schweizer Il-
lustratorin Wanda Dufner, Ab-
solventin der Hochschule Lu-
zern für Kunst und Design. Die 
Bilder unterstreichen die traum-
artige Charakteristik dieser 
kindlichen Erinnerungen, die 
sehr subjektiv ist, sehr selektiv 
auch, und in denen Details eine 
grosse Rolle spielen. Gerade sol-
che, die mit Sinneseindrücken 
oder Gefühlen verbunden sind.

Aus der Distanziertheit 
wird ein eigener Reichtum
Als heutiger Erwachsener mag 
einem vielleicht durch den Kopf 
gehen: Wie kann diese Gross-
mutter nur ein derart distanzier-
tes Verhältnis zu ihrer Enkelin 
haben? Ihr keinerlei Interesse 
geschweige Zuneigung zeigen? 
Andererseits entstammt diese 
Grossmutter vielleicht einer Ge-
neration, die noch nicht so ge-

wohnt war, mit Kindern bzw. 
Enkelkindern auf herzliche Wei-
se umzugehen. Was heute ins-
gesamt sicher anders ist – Aus-
nahmen bestätigen beidseitig 
die Regel. Und gerade die nicht 
mehr ganz Jungen unter uns mö-
gen sich vielleicht auch an eher 
zugeknöpfte Grosseltern erin-
nern. Mit seltsamen Gewohn-
heiten. Die vielleicht auch in 
Häusern oder Wohnungen leb-
ten mit vielen skurrilen und ge-
heimnisvollen Dingen. Die ge-
rade darum auf Kinder magisch 
und reizvoll wirken konnten.

Denn dies ist das Schöne an dem 
Buch: Véronique Emmenegger 
wirft in ihren Texten, dreifach 
auf Hochdeutsch, Luzerner 
Deutsch und Französisch ver-
fasst, der Grossmutter deren 
Distanziertheit nicht vor. Zumal 
auch das Kind nicht darunter lei-
det, im Gegenteil: Das Mädchen 
zieht aus den Besuchen ihren 
eigenen Reichtum, in Form von 
Erlebnissen, welche gerade auch 
ihrer Fantasie entspringen, aus-
gelöst eben durch die Absenz 
von Kommunikation oder vieler 
Spielsachen. Bei der Grossmut-

ter taucht die kleine Véronique 
in eine andere Welt ein, welche 
auch ihre eigene Welt ist.

Knarre, Knöpfli und  
Kohle im Stuhlpolstern
Und irgendwann merkt man, 
dass die Grossmutter eben doch 
eine grosse Präsenz hat. Ein-
fach, weil sie da ist. Dass viel-
leicht die Unsichtbarkeit von 
Emotion nicht bedeuten muss, 
dass ihr die Enkelin nicht wich-
tig ist. Dass sie dieser eine Fülle 
von Erlebnissen oder Beobach-
tungen bietet.

Etwa, dass das ersparte Geld 
bündelweise im Polster der Kü-
chenstühle aufbewahrt wurde. 
Dass Grossmutter in einer 
Schublade eine (hoffentlich un-
geladene) Pistole aufbewahrte. 
Dass sie die weltbesten Knöpfli 
zu kochen verstand, was sie 
auch mit grosser Hingabe tat. 
Eine Hingabe, mit der sie auch 
unzählige Woll-Tintenfische 
bastelte. Welche die Enkelin no-
tabene nie anfassen durfte. 

Genauso wenig wie die fas-
zinierende versenkbare Nähma-
schine. Oder die Badewanne, 
die man nicht benutzte, weil 
man sich gewohnmässig am La-
vabo mit Marseiller Seife wusch. 
Oder die Bonbons, die sich 
Grossmutter rund um die Uhr 
einverleibte. Aber auch diesem 
Geiz kann die Autorin Positives 
abgewinnen: «Dieses Fehlen 
des Teilens erzeugt eine positive 
kreative Frustration. Steht man 
mit leeren Händen und leerem 
Herzen da, wünscht man sich, 
die Materie zu erschaffen, sei es 
im Traum, in der Fiktion, als Er-
innerung, als Wunsch.»

Und es war ja nicht nur Lee-
re. Wenn etwa das Mädchen im 
Schlafzimmer der Grossmutter 
übernachten durfte – ein «Privi-
leg», wie sie es heute nennt –, 
zeigt sich eine Geborgenheit, 
die nicht auf Worten basiert. 
Und vielleicht kommen einem 
erneut die eigenen Grosseltern 
in den Sinn. Vielleicht waren sie 
einem wenig rätselhaft, ab und 
zu sogar etwas furchteinflös-
send. Aber auch faszinierend. 
Und absolut unvergesslich.

Hinweis 
Véronique Emmenegger/
Wanda Dufner: Hedwig.  
Antipodes Verlag, 176 S., 
Texte dreisprachig. Fr. 30.--

Viel Distanz – und doch etwas Nähe? Eine der tollen Illustrationen von Wanda Dufner: Grossmutter und Enkelin zu Tisch.  Bild: Antipodes Verlag 

«Dieses Fehlen  
des Teilens erzeugt 
eine positive kreative 
Frustration.»

Véronique Emmenegger
Autorin
 


